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Vorwort

Als mich meine Firma in die USA schickte, um dort ein paar Jahre bei einer unserer Tochtergesellschaften zu arbeiten, hatte ich ja wirklich mit allem gerechnet. Ich sollte nicht enttäuscht werden. Zuerst alleine, sechs Monate später zusammen mit meiner Frau, erlebten wir bei unserem Sprung über den Teich jede Menge Erfahrungen, Überraschungen, Katastrophen und solche, die es noch werden sollten.

Um hohen Telefonkosten und Zeitunterschied ein Schnippchen zu schlagen, begann ich, kaum im Ausland gestrandet, ein Online-Tagebuch zu führen, mit dem Ziel, Familie und Freunde daheim mit sachlich-nüchternen Schilderungen über die Wahnwitzigkeiten im Leben eines deutschen Exilanten auf dem Laufenden zu halten. Als ich mich irgendwann "erdreistete", das Tagebuchschreiben kurzzeitig etwas schleifen zu lassen – fand ich doch eine Bar mit vernünftigem Bier – wurde ich mit Beschwerden überschüttet. So freundlich an meine Informationspflichten "erinnert", verbrachten wir in den folgenden Jahren so manche Nacht damit, eine überraschend große Leserschaft auf dem Laufenden zu halten, ja selbst amerikanische Freunde mit überraschenden Deutschkenntnissen waren darunter, die dann übrigens nicht mehr unsere Freunde waren. Mittlerweile hat das Tagebuch solche Dimensionen angenommen, dass ich vor der Wahl stand: Mehr Speicherplatz, oder das Ganze als Buch erscheinen zu lassen- die Entscheidung liegt wortwörtlich auf der Hand. 

Alle genannten Personen existieren tatsächlich. Auch die geschilderten Gegebenheiten und Merkwürdigkeiten sind tatsächlich vorgekommen, was selbst für uns im Nachhinein schwer zu glauben ist.

Also: Viel Freude beim Lesen und Bessermachen, wenn sich solch eine Gelegenheit bieten würde. 

Jürgen Halder

 

 

 


Aufbruch und Eingewöhnung 

Nach zwei Monaten der Vorbereitung, angefangen mit einem erfolgreichen Vorstellungsgespräch und aufgefüllt mit Visumbeantragung, Umzug, Ausstand, Packen und Abschiednehmen, geht es jetzt los. Ab nach Frederick in der Nähe von Washington an der Ostküste. Noch einmal Mum & Dad gedrückt, ein letzter Blick zurück, und schon geht's zum Flughafen. Im Flughafengebäude Abschied von meiner Sandra. Mal ehrlich, in so einem Moment möchte man am liebsten umdrehen.

Aber nix gibt's! Ab in den Flieger, und los geht's ins große Abenteuer. Das heißt: Wenn man mal in den Flieger hinein darf. Während selbst in dem nun wirklich terrorgefährdeten israelischen Flughäfen jeder Flug augenscheinlich denselben Sicherheitsmaßnahmen unterliegt, haben die Amerikaner als eine Lehre aus den Attentaten vom 11. September die Sicherheitskontrollen bei Flügen in die USA verdoppelt. Neben den "einheimischen" Personen- und Sicherheitskontrollen werden diese ein weiteres Mal durch die Airlines selbst erbracht, natürlich durch "original amerikanische" Sicherheitsbeamte. Vielleicht lautet ja das dahinterliegende Kalkül, dass sich der durchschnittliche Terrorist lieber in einem Inlandsflug nach Buxtehude in die Luft jagen, als sich dem doppelten Aufwand aussetzen und zwei identische Sicherheitschecks passieren würde? Egal, wir fühlen uns doch gleich sicherer, wenn Pass und Ticket nicht ein- sondern gleich dreimal kontrolliert werden. Auch die zusätzlichen Warteschlangen beim Gepäckdurchleuchten nimmt man gerne mit. Jetzt weiß ich wenigstens, warum bei Transatlantikflügen mindestens zwei Stunden vor Abflug einzuchecken ist. 

Zumindest die argwöhnischen Pass- und Ticketkontrollen sind begründet: Sollte nämlich einem Passagier die Einreise in die USA verweigert werden, so muss ihn dieselbe Fluggesellschaft, die ihn gebracht hat, auch wieder zurückexpedieren. Da lohnt sich dann doch der genaue Blick auf Gültigkeiten der Pässe (mindestens noch 90 Tage, besser gleich sechs Monate, nach Ankunft muss der – natürlich maschinenlesbare und zwischenzeitlich biometrische – Pass nach Ankunft noch gültig sein), bzw. dem Vorhandensein eines Visums. Gut, wer aus einem EU-Land kommt, denn dann erhält man eine bis zu neunzig Tage lange Aufenthaltsgenehmigung.

Nach diesem Spießrutenlauf endlich im Flieger angekommen, atme ich noch mal tief die heimische Bergluft des idyllischen gelegenen Münchner Flughafens ein. Dann schließen sich die Bordtüren, und wenig später heben wir ab in Richtung neue Welt. 

Einreise 

Zugegeben – ich hätte den lieblos verteilten weißen und grünen Zettel der Stewardessen etwas früher Beachtung schenken sollen. Achtlos eingepackt erweisen sich diese Papiere nun recht "hilfreich", um die Einwanderungskontrolle nach Verlassen des Flugzeuges zu überwinden. Dabei dreht es sich bei dem grünen Papier (das sog. I-94 W) um einen Fragebogen, den es auszufüllen gilt, um überhaupt in die USA einreisen zu dürfen. Hier gilt es treu und brav auf diverse Fragen "ja" oder "nein" anzukreuzen. Dabei handelt es sich um "lebensnahe" und "sinnfremde" Fragen, wie z.B.:

"Sind Sie gegenwärtig an Spionage- oder Sabotageakten beteiligt?" (wenn ja, im Auftrag der US-Regierung?),

"Haben Sie jemals mit Drogen gehandelt?" (Muss man dann am Zoll vorbei?) oder – mein Liebling:

"Waren Sie in irgendeiner Weise zwischen 1933 und 1945 an politischer Verfolgung im Zusammenhang mit dem Naziregime oder dessen Verbündeten beteiligt?"

Kriegsverbrechen aus der Zeit wären dagegen anscheinend kein Einreisehinderungsgrund. 

Anhand der Fragen wird schnell klar, dass die richtige Antwort jeweils JA lautet, es sei denn, man hätte den Film im Bordkino nicht zu Ende anschauen können und möchte daher gleich wieder zurückfliegen. Was sich die Amerikaner von der Beantwortung der Fragen erwarten, ist schleierhaft – aber vielleicht haben Studien gezeigt, dass Verbrecher gewissenhaft Einreiseformulare ausfüllen?

Und der weiße Zettel – ach ja, für den Zoll. Kleiner Tipp: Sollte jemand mehr als 10.000 Euro bei sich führen oder erst neulich Ferien auf dem Bauernhof genossen haben, dann erzähle er es niemanden, denn sonst droht Ungemach an dieser zweiten Einreisehürde. Kleiner Spaß am Rande: Die Adresse der ersten Übernachtung in den USA muss angegeben werden, das ist Pflicht, selbst wenn man am selben Tag weiterfliegt oder noch gar keine Ahnung hat, wo man nächtigen wird. Ruhig mal "1600 Pennsylvania Avenue in Washington, DC" eintragen. Das wird in der Regel nicht gelesen, wenn doch, so schaue man sich das Gesicht des Beamten an, denn es handelt sich dabei um das Weiße Haus. Ich bin sicher, die Herren verstehen den Spaß ...

Also hektisch einen Stift herausgekramt, den die Stewardessen natürlich nicht mitverteilt haben, und Papiere ausgefüllt. Aber nach der Landung  spätnachmittags an der Ostküste herrscht die kuschelige Atmosphäre einer Bushaltestelle an der Münchner Theresienwiese nach Schließung des letzten Bierzeltes auf dem Oktoberfest. Das Handgepäck zwischen den Knien, gleichzeitig die o.g. Fragebögen ausfüllen, die Ellbogen ausgefahren, um ungewolltes Überholen von besonders eiligen japanischen Touristen zu vermeiden, tippele ich zusammen mit der Meute der anderen wartenden Mitreisenden den langen Slalomkurs entlang, der zu den diversen "Immigration-Schaltern" führt. 

Endlich an einem freien Schalter angekommen, werde ich auch schon auf charmante Art ermutigt, den Pass vorzulegen (Bellender Befehl, Kasernenton) – und das Einreisedokument aber dalli – nein, nicht das grüne, das weiße! Und jetzt in die Kamera schauen, um ein aktuelles Foto fürs FBI zu machen – nicht lächeln! Und nun den rechten Zeigefinger auf den kleinen Scanner legen, FESTER, und schließlich den linken – LINKS! So freundlich im Land meiner künftigen Wirkungsstätte aufgenommen, werde ich nach Abnahme von Fingerabdrücken, Fotos und Verunstalten meines Reisepasses zur Gepäckausgabe und dem Zoll weitergejagt. Nicht gerade freundlich, aber wenigstens ohne Blut- und Urinprobe. 

Wohnen 

Hübsch kahl und leer 

Nach diesem Hindernislauf komme ich endlich in meiner Wohnung an: Kahl, leer und einzugsbereit. 

Apropos Wohnung – auch hier liegt der Unterschied im Detail. In den USA werden Behausungen generell nach "Bedrooms" (= Schlafzimmer) kategorisiert. Während in Bochum die Zwei-Zimmer Wohnung i.d.R. auch nur zwei Zimmer hat – naja zzgl. vielleicht noch einem Gang und einem Bad – hat in den USA eine 2-Bedroom Wohnung darüber hinaus auch noch mindestens ein Wohnzimmer, Abstellräume, begehbare Kleiderschränke in Garagengröße und so weiter. Das Motto "bigger is better" (je größer desto besser) gilt hier nicht nur bei den Mahlzeiten und den Autos, sondern auch bei den Wohnungen. Ausnahme Manhattan: Hier besichtigt man Wohnungen von der Breite seines Bauchumfangs, und hier läuft man auch nicht in eine Wohnung, sondern man zwängt sich in eine solche wie in einen engen Mantel hinein. Wohnungen zum Anziehen, sozusagen, es sein denn, man hätte Geld – viel Geld.

Neben der Anzahl der "Bedrooms" ist auch die Anzahl der Bäder wichtig – Achtung: Hier wird unterschieden in Voll-Bad und Halbes-Bad, was aber nichts mit dem Wasserstand in der Badewanne zu tun hat, sondern die Unterscheidung ist, ob es sich um ein Bad mit Wanne, Dusche und Toilette – eigentlich immer in diesem Dreierpack – oder nur um eine Toilette handelt. Meine Wohnung ist also ein "2 Bedroom, 1 ½ Bath" Establishment, daheim würde das eine üppige 4 ½ -Zimmer Wohnung durchgehen.

Noch ein Wort zum eingangs erwähnten "kalt, leer und einzugsbereit":

Ersteres stimmt pauschal, denn ohne Klimaanlage ist eine Wohnung nicht vermietbar, und die ist in der Regel immer erst mal kalt gestellt. Dumm nur, dass es sich meist um ein Kombigerät handelt, welches mit Luftaustausch auch heizt! So bläst einem das ganze Jahr kalter Ozon um die Füße (Luftschlitze im Boden eingelassen), was das Gefühl vermittelt, "im Zug zu stehen". Unschön – doch jetzt ja nicht auf den Gedanken verfallen das Gebläse auszuschalten. Wir sind hier nicht in Deutschland, das die globale Erwärmung aufhalten will, sondern in den USA. Dort hat eine Außenwand gerade mal eine Stärke von ein paar Zentimetern und bringt einen Raum ohne konstante Kühlung bzw. Heizung so radikal auf Außentemperatur,.

Das Attribut "leer" stimmt dagegen weniger. Eine Küche findet sich noch in jeder Wohnung oder in jedem Haus – leider nur immer gern mit schrecklich lauten und unglaublich einfachen bzw. rückständigen Elektrogeräten. Dafür ist der unangenehm vor sich hin brummende Kühlschrank so groß wie das Pinguin-Gehege in einem mitteldeutschen Zoo. Auch eine Waschmaschine und ein Trockner sind ein "Muss" für jeden Vermieter – wobei auch hier die Beschaffung nicht gerade mit einem grünen Gewissen einhergeht. Die Waschmaschine wird an den Heißwasseranschluss angebracht und sorgt mit unschöner Verlässlichkeit dafür, dass die Flecken im Pulli bleiben, letzterer aber schrumpft. Der Trockner gibt den Klamotten dann oft den Rest. Auch Lampen sind installiert, natürlich mit der guten alten Glühbirne anstelle von Energiesparlampen. Schränke braucht kein Mensch, da jeder "Bedroom" seinen eigenen begehbaren Kleiderschrank aufweist.

Da wäre noch "Einzugsbereit" – abgesichert durch eine moderate Kaution i.d.H. einer Monatsmiete oder etwas mehr je nach Deckelung durch den jeweiligen Bundesstaat. Ist die ersten Miete dann im Vorab entrichtet, so ist die Bleibe auch sofort zum Einzug bereit, denn lange Kündigungsfristen oder Mietlaufzeiten sind unbekannt. Nach einer meist einjährigen Mietperiode verlängert sich der Vertrag in Monatsscheiben. Und so etwas wie Mietnomaden oder überfällige Mietschulden existiert dank dem zuständigen Sheriff und seinen "schlagkräftigen" Argumenten auch nicht. Wehe dem, der in Not geraten ist und seine Miete nicht mehr berappen kann. Hunderttausende von unfreiwilligen "Ganzjahrescamper" und "Autoschläfer" legen in diesem Land ein bitteres Zeugnis von dem örtlichen Verständnis eines Mietschutzes ab.

Ich jedenfalls rolle meinen im Handgepäck mitgebrachten Schlafsack auf den flauschigen fünf Zentimeter dicken Teppich aus. Was an der Außenwand an Stärke gespart wird, wird beim Teppich investiert, und das bei den so gar nicht leistungsfähigen Staubsaugern hier. Egal, morgen kommt meine Luftfracht an, und dann werden auch die ersten eigenen Möbel in der Wohnung stehen!

Wetter – Vom Winde verweht 

Anstelle meiner Luftfracht kam etwas anderes am nächsten Tag an der Ostküste an. Hat auch mit Luft zu tun, ist aber weit heftigerer Natur: Ein Hurrikan.

Natürlich kündigt sich ein solches Naturereignis vorzeitig an. Wie bei Champignons gibt es auch eine Saison für diese hunderte von Meilen großen Wirbelstürme – ja, die Wolkenmassen mit dem charakteristischen "Auge" auf den Satellitenbildern. Sie erstreckt sich in der Regel von Anfang Juni bis Ende November. Je nach Fortschreiten der globalen Erwärmung zieht dann ein mehr oder weniger starkes Dutzend dieser Monsterstürme vom tropischen Atlantik über die Karibik in den Süden und Osten der USA. Traurige Berühmtheit hat der berüchtigte Hurrican Katrina erreicht, der Louisiana beinahe um seine Hauptstadt New Orleans erleichtert hätte, aber auch Florida, Lateinamerika und die Karibikinseln werden regelmäßig von der Mischung aus unglaublichen Windgeschwindigkeiten, Wellenbergen und Regenmassen "gewaltsaniert". Einmal über Land nimmt die zerstörerische Wucht ab und beschert auf den Weg nach Norden den Bundesstaaten weiter nördlich bis nach Kanada eine lokale Version der Sintflut.

Eine Chronologie der Ereignisse meines ersten Hurrikans:

Montag:

Erster Tag in der Firma, gerade am Einrichten, da kommt schon der Kollege vom Nachbarbüro vorbei und fragt, ob ich mich denn schon auf den nahenden Hurrikan vorbereitet habe. Scheint ein Willkommensritual zu sein, frei nach dem Motto "lass uns mal gleich den neuen Kollegen veräppeln". Hurrikan-Warnung! Klar, in Maryland! Wir sind hier tausend Meilen vom Golf entfernt; das kaufe ich dann doch nicht! Allerdings muss ich zugeben, dass die sintflutartigen Regenfälle, durch die ich dann am Abend auf meinem Weg nach Hause gefahren bin, mich doch etwas überrascht haben. Aber keine Bange, muss ein Zufall gewesen sein.

Dienstag:

In der Firma dreht sich nun alles um den Hurrikan – die lieben Kollegen geben wohl noch nicht auf mit Panikmache. Dabei herrscht draußen Kaiserwetter – muss man ausnützen, nach der Arbeit also noch in den "Historical-District" of Frederick: Wahnsinn! Alte Häuser, toller Flair, eine kunstvollst bemalte Brücke (community bridge), netter Park – das gefällt.

Im Treppenhaus meines Appartements hängt ein Schild: "Due to the hurrican, please remove all belongings from your balcony" (Bitte räumen Sie aufgrund des Hurrikans Ihre Balkone frei) – geht's eigentlich noch???

Mittwoch:

In Virginia wurde vorsorglich der Notstand ausgerufen – im ganzen Staat! Also, jetzt wird wirklich übertrieben.

Über Mittag zur "Great Fair of Frederick". Sieht aus wie eine Mischung aus unserem Kinder- und Heimatfest plus Landwirtschaftsmesse. Jede Menge Leckereien zu Essen, Countrymusik, bestes Wetter. Was wollen die eigentlich mit ihrem Hurrikan?

Am Abend wechseln sich im lokalen Fernsehen die praktischen Tipps im Katastrophenfalle (inkl. "Wie baue ich mir eine Arche) mit den Werbungen für Batterien, Notrationen und Baumärkten ab.

Donnerstag – Hurrikan ante portas:

Nun wird auch hier in Maryland der Notstand ausgerufen. In der Firma werden die Notfall-Pläne erläutert, und die Mitarbeiter-Hotline wird durchgegeben. Ich warte allerdings vergebens auf die Zuteilung von Schwimmwesten und Bibeln.

Ab mittags kommt Wind auf. Die Firma leert sich vorzeitig. 

Spätnachmittags – jetzt windet es langsam richtig. 

Abends: Hinzukommen von Regen.

Mitternacht: Wache vom Lärm des Unwetters auf – vergewissere mich, dass das wirklich so laut ist und ich weder versehentlich das Fenster aufgelassen habe noch bereits die Außenwand weggeblasen wurde.

2 Uhr (Nachts): Steht das Haus noch?

3 Uhr: Die Welt scheint unterzugehen

3:30 Uhr: DIE WELT GEHT UNTER!

Freitag – VOM WINDE VERWEHT:

Zieh mich zum Joggen an – bin noch unsicher: Turnschuhe, Gummistiefel, Springerstiefel – Caterpillar? Was wird der Hurrikan von der mir bekannten Gegend noch übriggelassen haben? Komme ich überhaupt noch aus dem Haus heraus? Befindet sich meine Firma jetzt vielleicht in einer ganz anderen Ecke der Stadt?

Unsicheren Schrittes öffne ich die Tür. Die Katastrophe ist Gott-sei-Dank nicht so verheerend ausgefallen. Die Schäden halten sich in Grenzen. Sehr in Grenzen. Also eigentlich ist das Wort "Schaden" vielleicht ein bisschen übertrieben formuliert. Die Leichtbauweise der Amerikaner scheint doch stabiler zu sein als gedacht.

In der Firma läuft alles seinen gewohnten Gang. Allerdings waren die Schäden andernorts deutlich gravierender – bloß keine Witze über Stromausfall oder Wassermangel; die kommen nicht wirklich gut an.

Fazit:

Viel Wind um nichts – naja, oder vielleicht doch. Wirbelstürme sind nördlich von Washington doch eher selten, aber wenn mal einer durchkommt, dann richtig. Selbst New York ist schon mehr als einmal "abgesoffen". Manche historische Filmaufnahmen erinnern an Roland Emmerichs Endzeitthriller "Day after Tomorrow". Die Schäden selbst sind allerdings mancherorts sehr langwierig: So dauerte es z.B. ca. sechs Wochen bis alle Stromunterbrechungen von meinem ersten Hurrikan beseitigt waren – und das bei sommerlichen Temperaturen von 40° ohne Klimaanlage! Der Grund dafür liegt allerdings nicht nur in dem Unwetter selbst, sondern in der Tatsache, dass der Großteil des Stromleitungen überirdisch verlegt wird – und da rede ich nicht von den großen Stromtrassen, vierzig und mehr Meter über der Erde, sondern auch von innerstädtischen Leitungen und solchen zwischen den Ortschaften. Das verschandelt nicht nur so mache sonst so idyllische Straße, sondern sorgt auch dafür, dass umfallende Bäume bereits nach einer besseren Brise die Stromleitungen an etlichen Stellen gleichzeitig unterbrechen – und das in einem Netz, was bei weitem nicht so redundant und engmaschig ausgelegt ist wie bei uns. Die Schäden jedenfalls sind so immens, dass an vielen Küstenabschnitten im Süden der USA die Häuslebesitzern nur dank staatlicher Unterstützung überhaupt noch ihr Heim gegen Sturmschäden versichern können. Das führt natürlich nicht wirklich zu einer solideren Bauweise sondern dazu, dass stattdessen die beliebten Baugrundstücke mit Ozeanblick weiterhin reißenden Absatz finden.

Etwas Heimatkunde 

So, jetzt heißt es aufgepasst – anbei das kleine Einmaleins der Geographie dieses Landes: 

Ortsnamen

Gleich mal vorneweg: Der Ort, in dem wir gestrandet, sind heißt "Frederick, Maryland" – nicht einfach nur "Frederick". Wann auch immer eine Ortsbezeichnung in den USA genannt wird, dann wird nicht nur der Ort sondern gleich noch der Bundesstaat erwähnt, in dem er liegt. Einfacher Grund: Nach einem gemütlichen Wachstum der Kolonien im 17. und 18, Jahrhundert sind die USA nach der Unabhängigkeit geradezu "explodiert". Zwar hat es noch ca. 250 Jahre gedauert, die Fläche zwischen Ostküste und den Mississippi zu besiedeln, doch war der noch größere "Wilde Westen" bis hin zum Pazifik kaum entdeckt und erst binnen weiterer fünfzigJahre mit Planwagen, Eisenbahn und Autos erobert. 

Bei diesem Tempo kam es schon mal vor, dass die Namen für die neuen Ortsgründungen ausgingen und unzählige Wiederholungen landauf und landab die Folge waren – so gibt es z.B. über dreißig Orte mit dem Namen "Franklin" in gleichviel Bundesstaaten. Die Lösung war eben die Nennung des Bundesstaates im Anschluss an den Ortsnamen. So käme niemand auf die Idee, den Namen Frederick ohne den Zusatz "Maryland" aufs Blatt zu bringen, abgesehen natürlich von meiner Familie, deren Briefe prompt im Nirwana landen, da weitere vier Orte mit dem Namen "Frederick" existieren. Diese Nomenklatur wird auch rigoros durchgesetzt, selbst bei "Los Angeles, California" (ja wo denn sonst?) oder "New York, New York". 

Und dann haben wir noch die Orte, deren Bürger für ein bisschen Werbegelder bereit sind, ihre Heimat umzufirmieren. Der Vorreiter war hierbei ein kleiner Ort in New Mexico, der 1950 aufgrund eines Versprechens eine gleichnamige Quizshow dort zu produzieren, seinen Namen in "Truth or Consequences" umänderte. Weitere solche Änderungen:

"Halfway" in Oregon änderte seinen Namen 2000 in "Half.com", um auf eine gleichnamige Webpage aufmerksam zu machen

"Santa" in Idaho wurde für ein Jahr in "SecretSanta.com" umbenannt, um die Werbetrommeln für ein Geschenktausch-Homepage zu rühren

Quizfrage: Nach welchem Medikament wurde der Ort "Agra" in Oklahoma umbenannt (Tipp: Blaue Pille, steinharte Wirkung)

Und zu guter Letzt: Die Firma "Dish Televison" – ein Internet TV Anbieter – überzeugte die Gemeinde "Clark" in Texas mittels zehn Jahre kostenlosen Fernsehempfangs den Ortsnamen in "Dish" umzuändern (Synonym für Satellitenschüssel)

Bundesstaat und sonstige Kleinstaaterei

Was dem Deutschen und Österreicher seine Bundesländer, den Schweizern die Kantone sind, sind dem Amerikaner seine "States" (Bundesstaaten). Aus den ursprünglich dreizehn Gründungsstaaten zum Zeitpunkt der Unabhängigkeitserklärung sind zwischenzeitlich fünfzig Staaten geworden. Vergleichbar mit dem föderalen System Deutschlands sind auch diese Staaten jeweils mit eigenem Parlament, Verfassung und Häuptling ("Gouverneur") ausgestattet. Sogar eine eigene "Armee" in Form der Nationalgarde unterhalten diese Bundesstaaten. Daneben gibt es noch:

den sogenannten "District of Columbia", der Flecken, in dem die Hauptstadt Washington liegt – zumindest was davon reinpasst, 

Inselterritorien, u.a. die Karibikinsel Puerto Rico, die sich bis dato erfolgreich wehrt, zum 51. Staat zu mutieren), und 

ein paar "frei assoziierte Staaten" in der Pazifikregion. 

Vereinigte Staaten von Amerika 

Das ist die Gesamtheit der Bundesstaaten, plus sonstigem Kleinkram. Gegründet 1776 und gleich damit beschäftigt, sich bis 1783 im Unabhängigkeitskrieg gegen die Engländer zu behaupten, ist dieses Staatengebilde bis 1950 stetig Richtung Westen gewachsen. Zeitweise gab es aber auch einige "Wachstumsstörungen", u.a. durch die delikate Balance zwischen Staaten, wo die Sklavenhalterei erlaubt und solchen, wo dieser fromme Brauch verboten war. Doch nachdem diese Meinungsverschiedenheit im Bürgerkrieg zwischen den Nordstaaten (sog. "Yankees") und den Südstaaten (sog. "Konföderierten") von 1861-1865 "ausgeräumt" wurde, gab es für die USA bei ihrer Ausdehnung zum Pazifik kein Halten mehr. Genauso rasant wuchs die Bevölkerung. Gab es gerade mal drei Millionen Amerikaner zu Zeiten der Unabhängigkeitserklärung, so waren es beim Ersten Weltkrieg schon einhundert Millionen, eine Zahl, die sich seitdem verdreifacht hat. 

Das sind weit mehr Einwohner als bei uns – allerdings auf eine ungemein größere Fläche verteilt. Als kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs auf alliierter Seite Vorschläge gesammelt wurden, wie denn die Deutschen nach dem Krieg dauerhaft kleinzuhalten seien, schaltete sich ein amerikanischer General mit folgendem Vorschlag in die Diskussion ein: "Let us split Germany in pieces not bigger than Texas" (lasst uns Deutschland in einzelne Länder maximal von der Größe Texas aufteilen). Hacken bei der Geschichte: Deutschland ist nur halb so groß wie Texas! Jetzt ist Texas natürlich nur einer von fünfzig Bundesstaaten und nicht mal der größte. Ergo tummeln sich auf der siebenundzwanzigfachen Fläche Deutschlands nur dreieinhalb Mal so viel Menschen – und diese dann vornehmlich an den Küsten und in einigen Metropolen dazwischen. So kommt es dann auch, dass sich in den USA weitaus stärkere Gegensätze zwischen Stadt und Land herausbilden als in Europa. 

Frederick, Maryland 

Zu guter Letzt ein Satz zu unserer neuen Heimat. Frederick. Es liegt ca. eine Autostunde nordwestlich von Washington und ungefähr ebenso weit westlich von Baltimore. Der Ort ist ein idyllisches Städtchen mit kolonial angehauchtem Stadtkern von ca. 50.000 Einwohnern, um den irgendein Held in der Stadtplanung 150.000 Menschen in einer monströsen, gesichtslosen Vorstadtsiedlung angesiedelt hat. 

Der Ort selbst ist äußerst idyllisch gelegen – vor den waldreichen Hängen der ersten Bergkette der Appalachen, dem riesigen Küstengebirge, das sich parallel zur Ostküste entlangzieht, liegen grüne Wiesen und kleine Farmen verstreut.

Aber die Gegend hat es auch in sich: Ein paar Minuten westlich von Frederick liegt der Ort "Burkittsville". Klingelt es? Genau, die Heimstätte des "Blairwitch-Project". Angeblich hat eine Gruppe von Filmstudenten einer Hexensage nachgehen wollen – die Videokamera war dann auch das Einzige was übrig blieb; der Rest schaut seitdem die "Steinhaufen im Wald" von unten an. 

Und noch eins oben drauf: Bei Frederick liegt der Wald von Monocacy, wo die letzte Schlacht des Bürgerkrieges in Maryland geschlagen wurde. Ein paar nicht-verstummen wollende Gerüchte besagen, dass dort wohl nachts noch ein paar kopflose Gespenster ihre durchlöcherten Schädel suchen würden ... Nur gut, dass ich starke Nerven habe, aber nachdem mir die Geschichte zu Ohren kam, bin ich doch beim Supermarkt vorbeigefahren. Silberkugeln führten die zwar nicht, aber dafür Knoblauch ... 

Manassas Battlefield, Virginia

Manassas: Wenige Kilometer südlich von Washington gelegen, wurde dieser kleinen Stadt ihre strategische Bedeutung im Bürgerkrieg zum Verhängnis. Als Bahnknotenpunkt beherrschte die Stadt nicht nur die Bahnlinie zwischen Washington und Richmond, den Hauptstädten der verfeindeten Parteien, sondern auch die Zugverbindung des Südens zum fruchtbaren Shenandoah-Tal. Somit war Manassas sozusagen die erste Adresse für konfliktorientierte Generäle und ihrer Armeen. 
Hier wurde dann auch im Juli 1861 die einzige Schlacht des Bürgerkrieges geschlagen. In der Schlacht von "Bull Run" versuchte McDowell als Oberbefehlshaber der Nordstaaten die zunächst deutlich unterlegenen Südstaatler unter General Beauregard zu besiegen. Die in letzter Minute vom Shenandoah-Tal zugeführten Truppen des Generals Jackson wendeten aber das Blatt für den Süden und gaben dem General den Ehrennamen "Stonewall", weil er wie eine Steinwand jedem Angriff standgehalten hatte. 
In einer Schlacht, die noch auf beiden Seiten von frisch einberufenen Freiwilligen dominiert wurde, versuchte der Süden durch einen einzigen Sieg den Yankees das Recht auf Selbstständigkeit abzuringen. Der Norden dagegen wollte die ganze Abspaltlerei mit einem großen Schlag beenden. Den Truppen folgten Ausflügler mit Picknickkörben aus dem nahen Washington, um den Sieg der Yankees mitzuerleben. Das kam dann aber etwas anders: Am frühen Nachmittag waren die Yankees schon auf wilder Flucht. Im Gefolge etliche Städter, diesmal ohne Picknickkörbe. Obwohl der Sieg perfekt war, verzichteten die Südstaaten auf den Versuch einer Einnahme von Washington, da der Friedensschluss bereits nahe war – so zumindest die Erwartung. In Wirklichkeit hatte der Krieg gerade erst begonnen. Er sollte vier weitere Jahre dauern und Manassas bereits ein Jahr später erneut heimsuchen. 
Im Norden der Stadt liegt der sog. "Manassas National Battlefield Park", in dem auf Schautafeln von dieser ersten Schlacht des Bürgerkriegs berichtet wird. Trotz liebevoller Parkgestaltung fällt es aber schwer, sich das Gefecht der damaligen Zeit zwischen Einkaufszentren, Autobahnen und dem Lärm von Düsentriebwerken des benachbarten Flughafen vorzustellen – aber wozu gibt es ein Besucherzentrum mit Videos, Ausstellungen und Faltblättern?

Deutsche unter sich

Wie auch sonst überall auf der Welt, ist es auch in Amerika nur eine Frage der Zeit, bis man Landsleuten über den Weg läuft. In Amerika auch gern mal einem Nachfahren dieser, denn seit spätestens Mitte des neunzehnten Jahrhunderts sind unsere Vorfahren in Scharen in das Land der unbegrenzten Möglichkeit ausgewandert und haben sich vornehmlich im Mittleren Westen und in der Gegend um Michigan angesiedelt. Bis zu Beginn des Ersten Weltkriegs waren die Deutschen eine der dominantesten Einwanderer-Nationen, und noch im Jahr 2000 war mehr als die Hälfte aller US-Bundesstaaten mehrheitlich von unseren Vorfahren besiedelt. 

Auch Frederick war von deutschen Vorfahren vereinnahmt. Ein Schulmeister aus dem Rheinland hatte dort das erste Haus gebaut. Dem Umstand trägt die Stadt heute noch stolz Rechnung und unterhält gleich zwei Städtepartnerschaften mit Pfälzer Gemeinden. Außerdem gibt es dann noch das "Augustoberfest" – man ahnt es schon – ein Oktoberfest im August.

Anders als aber z.B. die Mexikaner tendieren die Deutschen, zumindest in Amerika, stark zur Assimilation. Während noch zur Revolutionszeit Gesetze und Zeitungen auch von Amtsseite auf Deutsch herausgegeben wurden, war damit spätestens bei Kriegseintritt der Amerikaner in den Ersten Weltkrieg Schluss. Prompt anglikanisierten viele deutschstämmige Einwanderer – teils erst seit wenigen Jahren im Lande – ihre Namen, wobei die vorhandenen deutschen Sprachinseln sang- und klanglos untergingen. Der typische Teutone nimmt eben – nicht nur im Urlaub – Reißaus, wenn er seinesgleichen sieht, und so fanden wir in Amerika trotz Nähe zu Washington kein deutsches Netzwerk vor. Wir hatten allerdings auch nicht wirklich danach gesucht. Undenkbar für die spanischen oder französischen Bewohner der Hauptstadtregion.

Aber glücklicherweise finden sich auch Ausnahmen – wie unsere Alex. Als gebürtige Bayreutherin – dezent erkennbar an der ihrer großen Bayernflagge am Balkon -hat sie auch in zwei Jahrzehnten Amerika, trotz amerikanischem Ehemann und Umfeld, ihren fränkischen Akzent nicht verlernt. Glücklicherweise betreut sie für ein Reisebüro meine neue Firma, so dass wir auch in der Ferne dann und wann nach Herzenslust "Dialekt schwäza" und heimische Köstlichkeiten genießen durften. So ganz kann ja der Deutsche selbst in Amerika nicht aus seiner Haut. Was wäre auch die Weihnachtszeit ohne Plätzchen und Glühwein?

Gettysburg, Pennsylvania

Diesmal geht´s auf zum blutigsten Ort des amerikanischen Kontinents. Gettysburg oder auch "Watermark of the Confederancy" genannt (Scheitelpunkt der Sezession). Nie zuvor oder danach waren die Südstaaten näher am Ziel der Unabhängigkeit als während dieser drei Tage des Juli 1863. Über 150.000 Soldaten kämpften hier. Ein Drittel wurde verwundet oder starb; am Ende hatte der Süden den Krieg verloren – auch wenn er das noch nicht wusste, und sich der Krieg noch über zwei weitere Jahre erstrecken sollte. 
Die Schlacht selbst lässt sich grob in drei Abschnitte unterteilen: Am 1. Juli 1863 näherten sich Kolonnen der "Army of Northern Virginia" (Südstaaten) von Norden kommend dem strategischen Knotenpunkt Gettysburg auf der Suche nach Verpflegungsdepots der Nordstaaten. Am westlichen Stadtrand stießen sie dabei auf eine zahlenmäßig unterlegene Vorhut der "Army of the Potomac" des Yankee-Generals Meade. Diese konnte jedoch einen taktisch geschickten Hinterhalt legen und so den Vormarsch der Konföderierten zumindest verzögern. Erst am Nachmittag erreicht der Oberbefehlshaber der Südstaaten, General Lee, das Schlachtfeld und befielt die Stadt und die so wichtigen Höhen südlich davon zu nehmen. Sein Befehl erwies sich allerdings als "interpretierfähig", denn er wies seine Untergebenen an den Angriff "if practical" (sofern praktikabel) fortzuführen. Bis diese Unstimmigkeit geklärt war wurde es Abend und damit zu spät wie sich zeigen sollte, denn General Meade gewinnt dadurch wertvolle Zeit, um in der Nacht eine Verteidigungslinie auf den Höhen südlich der Stadt zu errichten. 
Am zweiten Tag der Schlacht fliegen nun die Fetzen – auch hinter den Kulissen als General Lee erkennen muss, dass sich ein guter Teil seiner Kavallerie immer noch nicht bequemt hatte, auf dem Schlachtfeld aufzutauchen. Der Kommandeur, General Longstreet, hatte ein bisschen Zeit vertrödelt als er auf dem Weg zum Schlachtfeld einen Versorgungstreck der Yankees überfallen hatte und nun die durch ihre Schnelligkeit und Beweglichkeit so bedeutsame Reitertruppe durch Ochsengespanne mit Munition und Fressalien "etwas" ausgebremst wurde. SMS & Co. gab es nicht, so dass General Lee einen weiteren Tag Schlacht durchstehen musste, ohne den entscheidenden Durchbruch geschafft zu haben. 
Dritter Tag der Hauerei: Lee geht langsam die Zeit aus. Zwar hat sich jetzt endlich Ross & Reiter – inkl. Ochsengespann – auf dem Schlachtfeld eingefunden, doch die Yankees kriegen auch Verstärkung. Da Gettysburg " nahverkehrstechnisch" deutlich besser an New York als an Virginia angeschlossen ist, tickt die Uhr für die Nordstaaten. Lee setzt alles auf eine Karte und zieht seine Mannen im Zentrum für einen Durchbruch zusammen. Der dortige Kappo, General Pickett, findet das Gelände wenig berauschend, denn zwischen ihm und den Yankees liegen ca. 400 Meter offene Wiese – und das noch ansteigend. Die Yankees haben sich zwischenzeitlich im Wald häuslich eingerichtet und sitzen in gut ausgebauten Stellungen. 
Da kommt General Pickett eine "suboptimale" Idee – er lässt seine Südstaaten-Artillerie aus allen Rohren feuern, um den Durchbruch vorzubereiten. Nun muss man wissen, dass die damalige Artillerie nicht so wirklich treffsicher war – vor allem nicht auf diese Entfernung. Und selbst bei Treffern ging nicht wirklich viel zu Bruch. Dummerweise wussten die Yankees anhand der Beschießung, was da wortwörtlich wo "im Busch" war. Als dann endlich die Südstaaten mit der berühmten "Pickett's Charge" ( Pickett's Angriff) aus dem Unterholz hervorbrachen – dies ohne Artillerieunterstützung, denn den Südstaatlern ging kurz vorher die Munition aus – hatten die Yankees "dann schon mal was vorbereitet": Ihre Artillerie nämlich hatte sich die Munition fein aufgespart, um auf deutlich kürzerer Entfernung in den Reihen der Angreifer einen "Stellenabbau" der besonderen Art durchzuführen. 
Eine Viertelstunde später war der Angriff gescheitert. Am Abend wurde die Schlacht abgebrochen; beide Seiten zogen sich vom Schlachtfeld zurück. Während der Norden die Reihen durch Emigranten und großer Industriekapazität rasch wieder auffüllte, hatte der Süden seine wohl einzige Chance verspielt, den Krieg zu gewinnen. General Lee sollte nie wieder über den Potomac zurückkehren. 
Wir besuchen die verschiedenen Schauplätze der Scharmützel, die um den Ort herum (u.a. im "Gettysburg National Military Park") bequem durch eine "Autoroute" im klimatisierten Wagen ansteuerbar sind. Dank der schon frühzeitig ergriffenen Maßnahmen zur Bewahrung dieses historischen Ortes, sind die Geschehnisse von damals auch heute noch gut "nachspürbar". Gerade der sogenannte "Cemetery Hill", dem Ort der intensivsten Gefechte, oder auch die zentrale Gedenkstelle bei deren Einweihung der damalige Präsidenten Lincoln seine so kurze (zwei Minuten) wie auch berühmte "Gettysburg Address" Rede gehalten hat, sind unbedingt sehenswert. 

Kirche & Glaube

Ich bin mit Alex und ihrem Mann Jon zum griechisch-orthodoxen Kirchenfest in Frederick verabredet. Hört sich nach Weihrauch und Monstranz an, entpuppt sich aber bei genauerem Hinsehen als ein "Gyros-serviert-auf-Plastik"-Essen. Schmeckt gut und ist übrigens das erste Mal seit meinem Aufenthalt in Amerika, dass mir zu einer warmen Mahlzeit keine Pommes serviert werden ... schade eigentlich. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit wahrnehmen und einmal einem orthodoxen Gottesdienst beiwohnen? Ich bin zwar nicht orthodox, aber der Besuch der Kirche einer anderen Glaubensrichtung ist in den USA normal und wird als "Church-hopping" bezeichnet. 

Die Auswahl an – christlichen – Glaubensgemeinschaften ist auch deutlich größer als in Deutschland. Die dominierende protestantische Kirche ist in Wirklichkeit ein Flickenteppich unzähliger Glaubensrichtungen und Gemeinden. Der Pfarrer, i.d.R. von der Gemeinde angestellt, führt diese wie ein Unternehmen mit diversen Wirtschaftszweigen: Von Bibelkursen über Buchverkauf bis hin zu den bunten und lauten Gottesdiensten, in denen der Gospel-Chor natürlich nicht fehlen darf. So wohltätig die große Mehrheit der Gemeinden auch sein mag, so gewinnorientiert sind doch die Ausnahmen. Selbst einen eigenen Fernsehsender können sich schon die ersten Kirchen leisten. 

Das Ganze ist spendenfinanziert, denn in Amerika ist die deutsche Besonderheit der Kirchensteuer unbekannt. Da trifft es sich gut, dass der durchschnittliche Amerikaner deutlich spendenfreudiger ist als sein europäischer Kollege. Das durchschnittliche Spendenaufkommen pro-Kopf liegt bei fast 1.000 Dollar jährlich, ein mehr als Fünffaches im Vergleich zu daheim. Und natürlich bekommen die Kirchen neben Präsidentschaftskandidaten, Wohltätigkeitsvereinen und Kultureinrichtungen einen guten Teil davon ab, was in etlichen Kirchen darüber entscheidet, ob der Pfarrer am Sonntagabend einen Gottesdienst abhält oder einen Nebenjob als Nachtwächter antritt. Der jüdische Glaube ist in der Öffentlichkeit weniger präsent, alle anderen Religionen fristen in der Öffentlichkeit ein Schattendasein. Dabei zählen die USA mit fünf Millionen Muslimen mehr Mohammedaner als Libyen.

So prominent der – christliche – Glaube im täglichen Familienleben, Fernsehen, Politik und selbst im Sport auch vertreten ist, so peinlich genau wird er im Beruf oder auf der Straße "ausgeklammert". Auch wenn es undenkbar wäre, dass ein US-Präsident im Wahlkampf und beim Amtseid auf den göttlichen Beistand verzichten würde, so ist es genauso undenkbar die Frage nach dem persönlichen Glauben außerhalb der eigenen Familie zu stellen.

Wohnen in der Retorte 

Planned Community

Abends bin ich bei Alex eingeladen. Es stellt sich heraus, dass Ehemann Jon Harley-Fahrer ist, so dass ich auch schon wenig später auf seiner Harley sitze und mal schnell weg bin. Das hat schon was! Hätte übrigens auch was gehabt, wenn ich auf meinem Rückweg das Haus wiedergefunden hätte! Doch dank der Einförmigkeit dieser "Planned Community Siedlung" finde ich erst nach etlichen Anläufen und eine Ewigkeit später wieder zurück. Jon hat mich wahrscheinlich schon mit seiner Harley auf dem Weg zur kanadischen Grenze vermutet. 

"Planned Communities" gehören zu dem Erscheinungsbild amerikanischer Städte wie die obligatorischen Einkaufszentren. Darunter verstehen sich auf dem Reißbrett entworfene und generalstabsmäßig organisierte Wohnviertel. Oftmals von Betreibergesellschaften verwaltet – vom Rasenmähen bis zur Müllentsorgung, inkl. den "House-Sheriffs", den deutschen "Blockwarten" nicht unähnlich sind – bestehen diese Siedlungen aus nur wenigen Häusertypen welche im Hunderterpack aufgestellt werden. Nur Nuancen wie der leicht abgewandelte Hausanstrich oder die Spiegelung der Eingangstür bewahrt Hunderttausende von Amerikanern davor versehentlich die falsche Tür aufzusperren – die Tür wäre ja gleich, das Schloss vielleicht auch noch ... Toll vor allem dann, wenn man versucht, aus dem Gedächtnis heraus zurückzufinden.

Ach ja – das konforme Erscheinungsbild wird übrigens durch strenge Hausregeln sichergestellt. So ist es z.B. in Alex Community verboten, auf, dem Balkon abgesehen von "gewöhnlichen" Möbelstücken und Blumen irgendetwas anderes wie z.B. Wäsche oder Grills zu positionieren. Das wäre auch eine abwegige Idee. Die Haustüre darf ein höchstens achtzehn Zoll großer Türschmuck zieren, und vor der Tür hat ein 27x54 Zoll-Fußabtreter zu liegen. America – "the Land of the free" (das Land der Freien).

Baltimore, Maryland

Eigentlich wollte ich ja mit Alex zum "Secret Service Museum" (Geheimdienst-Museum) bei Ft. Meade. Dort unterhält der Geheimdienst NSA (National Security Agency) sein Hauptquartier. Die NSA ist vielfach größer und teurer als der bekannte "Cousin" die CIA, aber eben auch viel unbekannter. In den ersten Jahrzehnten wurde sogar seine Existenz von der Regierung geleugnet (NSA = "No such Agency" was frei übersetzt heißt "uns gibt es gar nicht"). 
Dank der ausführlichen Beschilderung bin ich glatt am Museum vorbei im Hochsicherheitsbereich von Ft. Meade selbst gelandet. Die Dame an der Schranke war zuerst auch noch recht freundlich, dann eher konfus, als sie meinen Führerschein sehen wollte, denn ich hatte noch den "Rosa Panter". Das weckt dann schon Irritationen bei den Amerikanern und ihren Scheckkarten-Führerscheinen. Gut, dankenswerterweise wurde es uns dann erlaubt, den Standort unter strengen Sicherheitsvorkehrungen zu verlassen. Beim Wenden marschierte sogar jemand vor unserem Auto her – jetzt bloß nicht Gas und Bremse verwechseln … Wenig später standen wir endlich vor dem Museum – besser gesagt vor dessen verrammelten Türen, da "open 1st and 3rd Saturday" – also somit heute. Aber heute eben nicht. Warum bleibt unbekannt – und überhaupt ... .Gut, dann eben ab nach Baltimore. 
Die Stadt Baltimore ist mit ihren 640.000 Einwohnern die größte Marylands und besitzt den zweitgrößten Handelshafen an der amerikanischen Ostküste. Allerdings wurde er nach dem Zweiten Weltkrieg weit vor die Tore der Stadt verlegt. In den nächsten Jahrzehnten verwandelten dann Arbeitslosigkeit, Rauschgift und Stadtflucht das alte Hafenviertel in eine trostlose und heruntergekommene Gegend mit Mordraten weit über dem nicht gerade "schlampigen" amerikanischen Durchschnitt. Der Bürgermeister und spätere Gouverneur William Schäfer setzte dem in den Achtziger ein Ende und brachte neues Leben in die heruntergekommene Hafengegend. Investitionen wurden getätigt, schicke Bürogebäude hochgezogen, Armut und Kriminalität in andere Stadtgebiete abgedrängt. Heute ist das Resultat eine der schönsten und aufregendsten Flaniermeilen Amerikas. 
Im Schlepptau von Alex als profunder Baltimore-Kennerin gilt unser erster Stop dem XXXL-National Aquarium. Hier finden sich gleich am Hafen auf der Fläche eines ganzen Häuserblocks – na was schon? – Aquarien. Aber nicht die besseren Wassergläser von zu Hause, sondern in Größenordnungen, die z.B. auch die artgerechte Haltung von Haien erlaubt – so zehn und mehr, in einem Becken. Hier findet sich auch eine naturgetreue Arktis mit Eisbär und Eisscholle unweit vom waschechten Dschungel in Turnhallenformat. Bei der Gelegenheit erstehen wir übrigens für eine Spende von 25 Cents ganze achtzig Square-Feet Regenwald – ich rechne die Fläche lieber nicht in Quadratmeter um, denn das klänge nicht wirklich imposant. 
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Treffpunkt in Baltimore – Hardrockcafe im ex-Elektrizitätswerk

 

Entlang den imposanten Backsteingebäuden am Hafen – u.a. mit einem umgebauten Elektrizitätswerk, um dessen mächtige Kamine sich nun ein gut sortierter Buchladen von der Größe der Turnhalle meiner Grundschulzeit, und das örtliche Hardrock-Cafe etabliert hat, geht es dann Richtung "Little Italy". Hoch oben an einem der Kamine eine „Gitarre“, um das Café anzuzeigen. So richtig italienisches Flair mag allerdings nur in den dortigen Restaurants und Läden aufkommen, was allerdings auch am tristen Oktoberwetter liegen mag. 
Am "Point Rock", einem etwas abseits gelegenen Hafenviertel, sind die dort regelmäßig stattfindenden Open-Air Straßenfeste sehr zu empfehlen. Ein trendiges Viertel was – noch – die Balance zwischen Kult und Kommerz schafft. Dort kann ich die "Maryland Cod" Soup empfehlen, aber lieber nicht fragen, was drinsteckt. Schmecken tut´s auf jeden Fall. Zum Abschluss noch ein kurzer Besuch auf dem Glattdecksschoner "Pride of Baltimore II" im Hafenbecken, um mit einem interessanten Ausflug in die Segelschiffstechnik des letzten Jahrhunderts den Tag ausklingen zu lassen. 

Militär – Erste Berührung

Heute ist "Männertag". Schluss mit den süßen Besichtigungstouren – es geht zur United States Marine Corps Base in Quantico, Virginia. Auf diesem Stützpunkt wird seit 1917 der Offiziersnachwuchs der "Ledernacken" trainiert, der "härtesten" aller Teilstreitkräfte! 

Aufstehen um Null-Sechshundert. Stehe stramm auf und gehe Joggen, danach eine eiskalte Dusche. Anschließend rasiere ich mir im Badezimmer noch schnell die Haare auf 3mm, nur an den Ohren – aber immerhin. Im Radio läuft passend dazu "In the Army now". Mit strammer Fahrweise halte ich auf Fort Quantico zu und erreiche den Eingang zum Fort um Punkt 11 Uhr. Den Eingang bewacht ein düster auftretender Marine, die Waffe griffbereit. Während er meinen Ausweis sorgfältig prüft, werfe ich einen Blick auf seine Waffe: Ein Sturmgewehr mit M203Granatwerfer. Die meinen es ernst!

Ich lasse mir von seinem Vorgesetzten den Weg zum Museum erklären. Danach hebt sich der Schlagbaum, und ich befinde mich auf einem der größten Stützpunkte der Marines an der Ostküste. Was wird mich erwarten? Joggende Marschkolonnen? Rekruten, die wild schreiend durch einen Hindernisparcours jagen? Soldaten, die sich von Hubschraubern herunterseilen? Feuerübungen mit scharfer Munition? Ich bin auf alles gefasst!

Die Straße führt durch eine Waldlandschaft, die nur bedingt dem erwarteten Truppenübungsplatz gleicht. Anstelle von Sumpfgebieten und Schießanlagen tauchen die ersten Golfplätze auf. Ich nehme mal an, hier ruhen sich vermutlich die Schleifer von ihrer täglichen Arbeit aus. 

Ich biege mit meinem Wagen um die Ecke – ein Menschenauflauf! Manöver? Parade?

Dieser stellt sich als ein Mädchen-Fußballturnier heraus! Überall sehe ich junge Gören dem Ball nachjagen. Die Papas mit der Videokamera hinterher, die Mütter auf dem Weg zum Hot-Dog-Stand. Hab mir Fort Quantico dann doch etwas anders vorgestellt.

Das Museum hält auch nicht, was versprochen wurde: Zu sehen sind lediglich ein paar verrostete Panzer, unkrautüberwucherte Trainingsparcours und drei verschlossene baufällige Hangars.

Im standorteigenen McDonalds lese ich mir noch eine Broschüre über die ach so harten Marines durch. Und während mir noch die Anzeige vom "Chevy-Auto King" mit seinen Rabatten für Militärangehörige auffällt, bin ich gleich noch mal so dankbar, dass es der Russe niemals über den Eisernen Vorhang geschafft hat. 

Wenigstens erlebe ich noch in der Standortkapelle eine Hochzeit eines uniformierten "Marine". Immerhin, schöne weiße Uniformen haben sie hier. Die Kapelle selbst glänzt durch ihre Fenster: Jedes einzelne wurde von einer erfolgreichen Abschlussklasse graviert. Glücklicherweise wurden die letzten Fenster zu Anfang des Vietnamkriegs fertiggestellt, denn danach gab´s ja nichts mehr zu feiern. Der Boden besteht aus Planken von Truppentransportern, welche die Marines im Zweiten Weltkrieg über die Meere geschippert hatten, damals, als es noch keine Mädchen-Fußballturniere auf dem Standort gab.

___________________________________________

 

 

Amerika – Zielland Nummer Eins bei künftigen Aupairs. 

Was erwartet einen? Wie bewirbt man sich, welche guten Agenturen gibt es? Ist Amerika wirklich das Richtige für mich. 

Tausend Fragen, hier werden sie beantwortet 

Aupair USA – Kinder, Kultur, Abenteuer

http://interconnections.de

 

 


Ankommen


OEBPS/images/image.png






